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	Über das Buch

	 

	Ninas Welt gerät völlig aus den Fugen, als ihr toxischer Exfreund beginnt, ihr das Leben zur Hölle zu machen. Er ist bereit, alles zu tun, um sie zurückzugewinnen - koste es, was es wolle. 

	Mitten in dem Chaos tritt ein neuer Mann in Ninas Leben, und plötzlich beginnt die Sache zu eskalieren. 

	Die Ereignisse spitzen sich zu, und für Nina beginnt eine Hetzjagd. 

	Zufälle, die keine mehr sind, werden zu einer greifbaren Bedrohung.

	Nina kann kaum noch atmen in einem Sog aus Ohnmacht, Verrat und Chaos.

	Doch sie gibt nicht auf – sie kämpft gegen Angst, Demütigung und Verzweiflung, bis ein letzter, unbändiger Wunsch sie antreibt: Sie will Vergeltung!

	 

	Erst wenn deine Welt in Scherben liegt, 

	wirst du merken, wozu du fähig bist!
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PROLOG

	Heute

	 

	„Die Beweisaufnahme ist nun abgeschlossen, und es ist an der Zeit, dass Sie sich zur Beratung zurückziehen. Sie tragen die Verantwortung und Pflicht, die vorgebrachten Argumente und Beweise sorgfältig und unvoreingenommen zu bewerten und ein Urteil zu fällen, das auf dem geltenden Recht beruht. Das Urteil muss einstimmig sein“, höre ich den Richter wie durch Watte zu den zwölf zufällig ausgewählten Personen sagen, die mein Leben nun in ihren Händen halten. Alle im Saal erheben sich. Alle außer mir. Ich kann mich nicht bewegen. Ich spüre nur, wie meine Anwältin versucht, mir hochzuhelfen. Die Geschworenen ziehen sich nun zurück, um zu beraten, wie meine Zukunft aussehen wird. Ein Dutzend völlig fremder Menschen bestimmt nun, ob ich freigesprochen oder wegen Totschlags im Affekt, und im schlimmsten Fall sogar wegen Mordes, für Jahre ins Gefängnis gehen werde. Der Staatsanwalt plädiert auf vorsätzlichen Mord, meine Anwältin hingegen auf Notwehr. Und es stimmt. Beides.

	Offen bleibt nur die Frage, welche der beiden Wahrheiten die Geschworenen für schwerwiegender halten. Meine Verteidigerin spricht mit mir, aber ich kann sie nicht hören. Ein unerträglich lauter, pfeifender Ton in meinem Kopf übertönt ihre Stimme ebenso wie die der beiden Beamten, die neben uns stehen und sich ins Gespräch einmischen. Ich sehe, wie sich ihre Lippen bewegen und wie ein Strafvollzugsbeamter seinen Arm nach mir ausstreckt. Sie wollen mich bis zur Urteilsverkündung zurück in meine Zelle bringen, schließlich befinde ich mich nach wie vor in Untersuchungshaft. Sanft, aber mit Nachdruck werde ich hochgezogen und mir werden Handschellen angelegt. So wie immer, wenn ich von A nach B gebracht werde. Es ist so demütigend, wenn sich das kalte Metall mit einem klickenden Geräusch um meine Handgelenke schließt. Im Hintergrund höre ich lautes Schluchzen und wie sich jemand geräuschvoll die Nase putzt. Ich bringe es nicht über mich, meinen Kopf zu drehen. Ich ertrage weder die Trauer noch die Vorwürfe, die mich durch mehrere Augenpaare von hinten durchbohren. „Mörderin! Sperrt sie weg!“, höre ich eine wütende und gleichzeitig von Trauer gezeichnete Stimme hinter mir. Während der Verhandlung musste der Richter heute zweimal unter Androhung einer Strafe für Ruhe im Gerichtssaal sorgen. 

	Ohne Gegenwehr lasse ich mich mit gesenktem Kopf  abführen. Endlich durchschreiten wir die große, schwere Tür des Gerichtssaals, und es wird leise hinter mir. Ich starre auf die vielen geschnitzten Stilelemente und überlege, wie lange der Künstler wohl gebraucht hat, dieses Muster in feinster Handarbeit und mit unübersehbarer Liebe zum Detail zu fertigen. Ein völlig unsinniger Gedanke, aber immer noch besser, als darüber nachzudenken, was nach der Urteilsverkündung sein wird. Die Tür wäre wunderschön, wenn sie nicht so massiv und bedrohlich wirken würde. Ich bekomme Gänsehaut. Wenn wir zur Urteilsverkündung zurückkommen und sie sich hinter mir schließt, wird nichts mehr so sein wie zuvor. Dahinter wird heute der Verlauf meines restlichen Lebens besiegelt. 

	Ich werde weitergeführt und meine Anwältin stöckelt laut hinter uns her. Sie erklärt den beiden Strafvollzugsbeamten, dass sie mich in meine Zelle begleiten wird. „Ich will allein sein“, ist alles, was mir über die Lippen kommt. Sie würde mir nur erklären wollen, dass die Lage gut für mich aussieht. Die Anschuldigungen seien haltlos und die Beweise zeigen, dass ich nicht vorsätzlich, sondern in völliger Panik und Todesangst getötet habe. Diese Leier kenne ich bereits in- und auswendig. Ich bin mir nur nicht mehr sicher, ob es tatsächlich stimmt. Und auch nicht, ob es womöglich besser gewesen wäre, den Mord zu gestehen und mich für den Rest meines Lebens in einer Zelle zu verkriechen, weil es da draußen ohnehin nichts mehr gibt, wofür es sich zu leben lohnt. Vielleicht wäre es einfacher, tagein und tagaus in einer kleinen Zelle mit Gittern an den Fenstern zu sitzen und mir drei Mahlzeiten am Tag servieren zu lassen. Abgeschottet, eingesperrt und ohne Notwendigkeit, selbstständig denken zu müssen. Vielleicht wäre es besser. Ich weiß es nicht. Aber ich habe mich anders entschieden, denn es wäre nicht fair. 

	Das triste Grau des Raums erdrückt mich beinahe. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Immer wieder frage ich mich, wie nur alles so verdammt schieflaufen konnte. Ich bin im Gefängnis – vielleicht für den Rest meines Lebens. Ich habe einen Menschen getötet. Ich habe ihn kaltblütig erstochen. Manchmal wünschte ich, ich hätte einfach getan, was von mir verlangt wurde. Dann wäre längst alles vorbei. Dann säße ich nicht in dieser hässlichen Zelle und müsste nicht weiterhin mein Leben von Fremden steuern lassen. Ich wäre nicht auf die Gunst eines Richters und der Geschworenen angewiesen. Vor allem aber müsste ich mich nicht erneut dem Horror aussetzen, der zweifelsohne draußen auf mich wartet, sollte ich das Gefängnis wider Erwarten verlassen dürfen.

	Aber eben nur manchmal. An den anderen Tagen schmiede ich grausame Pläne. Rachepläne, die mir mein Leben zwar nicht zurückbringen – aber womöglich etwas Seelenfrieden geben würden. Vor den Türen des Justizgebäudes wartet ein Monster auf mich, doch dieses Mal bin ich vorbereitet. Denn inzwischen kenne ich es. Inzwischen kenne ich die Wahrheit.

	Zwölf völlig fremde Personen haben nun mein Schicksal in der Hand. Aber nicht nur meines. Denn sollte ich heute hier rauskommen, werde ich einen weiteren Menschen töten. Abermals vorsätzlich. Abermals aus Notwehr. 

	 

	



	



	
	1 Kapitel 1



	Vor der Wahrheit

	 

	Heute ist einer dieser Tage, an denen ich lieber im Bett hätte bleiben sollen. An diesem Septembermorgen, der nichts von der Herbstsonne, die oft durch schöne, bunte Blätter glitzert, zeigt, sondern einfach nur ekelhaft und feuchtkalt ist, stapfe ich frustriert und stinksauer zu meinem Arbeitsplatz. Alle hetzen herum und niemand - am allerwenigsten ich - hat ein freundliches Gesicht aufgesetzt. Das eben war ein ziemlicher Reinfall und ich wünsche der Person, die dafür verantwortlich ist, die Pest an den Hals. Ich hatte mich gestern so gefreut, dass endlich jemand auf meinen Aushang reagiert hat. Ich suche dringend ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft, da meine derzeitige Wohnsituation nicht auszuhalten ist. Nicht für mich, nicht für Hektor und auch ganz sicher nicht für meine liebe Mutter. In der E-Mail, die ich gestern Abend erhalten habe, wurde mir nicht nur das Zimmer angepriesen. Es war ein Video mit einer Room-Tour durch die ganze Wohnung dabei. Ich war sofort verliebt und konnte kaum glauben, wie günstig die geforderte Miete ist. Zentrale Lage, lichtdurchflutete, großzügige Räume und ein Badezimmer, das jedes Frauenherz höherschlagen lässt. Und was am wichtigsten ist: Ich könnte meinen Kater mit einziehen lassen. Besser geht es nicht, dachte ich. Tja, mit dieser Stimmung bin ich heute kurz vor sieben aus dem Haus gegangen, aber die Ernüchterung folgte direkt auf den Fuß. 

	Ich fuhr mit immenser Freude und geistig bereits gepackten Umzugskartons zur angegebenen Adresse. Leider musste ich jedoch feststellen, dass nichts von alldem, was ich mir erträumt hatte, auch nur annähernd so war. Schon das Haus sah von außen nicht so aus, wie es in meiner Vorstellung hätte sein sollen. Es war ein Altbau, üblich für die Gegend, aber leider keiner von den schönen, die liebevoll restauriert wurden, sondern eines dieser heruntergekommenen Häuser mit verblasster Farbe, Urinflecken an der Fassade und hässlichen Vorhängen in den teils ziemlich verdreckten Fenstern. Trotz meiner Zweifel ging ich davon aus, dass mehr Geld in die Modernisierung der Wohnungen als in den Erhalt der Fassade gesteckt wurde, also blieb ich optimistisch. Vielleicht würde sich das bald ändern, stellte ich mir vor. Zwar hätte ich bei einer Komplettsanierung des Gebäudes eine Zeit lang eine Baustelle direkt vor meinen Fenstern, aber ein neuer Anstrich würde dem alten Bunker wirklich nicht schaden. 

	Die Haustür war nur angelehnt, und ich betrat das muffige Treppenhaus. Natürlich gab es keinen Lift, also musste ich vier Stockwerke zur Wohnung Nummer 15 hochsteigen – nur um dann vor einer mürrischen älteren Dame in Kochschürze und Pantoffeln zu stehen, die nicht die geringste Ahnung hatte, was ich von ihr wollte. Fuchsteufelswild beschwerte sie sich darüber, dass ich mit meinem mehrfachen Klingeln ihren an Arthrose leidenden Hund geweckt und nervös gemacht hätte. Zur Untermalung ihrer Vorwürfe kläffte das Tier ununterbrochen. Ich konnte ihren Unmut über die frühe Störung verstehen und entschuldigte mich mehrmals für den scheinbar vorliegenden Irrtum. Schnell kontrollierte ich die Adresse auf meinem Handy, musste aber leider feststellen, dass keine Verwechslung vorlag. Ich stand im richtigen Haus, an der richtigen Tür. Nur befand sich dahinter nicht das versprochene WG-Zimmer, sondern eine grantige Rentnerin mit ihrem kläffenden Vierbeiner, der sich einfach nicht beruhigen wollte.

	Frustriert und vom Regen durchnässt fahre ich nun in der völlig überfüllten Straßenbahn, in der ich dicht an einen Typen gedrängt werde, der sich seinem Geruch und den fettigen Haaren zufolge, zuletzt vor zehn Jahren geduscht hat, zu meinem Arbeitsplatz. Endlich angekommen, muss ich feststellen, dass auch hier kein freundlicher Empfang für mich bereitsteht. Meine Chefin ist nach wie vor nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen und ich kann es ihr nicht verdenken. Ich kann von Glück reden, dass mir die peinliche Szene, die mein volltrunkener Exfreund gestern Abend hier geliefert hat, nicht den Job gekostet hat. Belinda hat selbst eine unschöne Beziehung hinter sich, daher weiß sie nur zu gut, dass ich für den Zwischenfall nicht wirklich etwas kann. Dennoch hat sie ein Lokal zu führen, das ihr und ihren beiden Töchtern den Lebensunterhalt sichert, und sie kann es nicht dulden, dass wütende Kerle hier auftauchen und die Gäste belästigen. Ihre Ansage gestern Abend war mehr als deutlich: Entweder sorge ich umgehend für Frieden, oder ich muss mir einen anderen Job suchen, so ungern sie mich auch verlieren möchte. Ich könnte diesen Idioten zum Mond schießen.

	Ohne viele Worte helfe ich ihr mit den Vorbereitungen fürs Mittagsgeschäft, bevor ich mich wieder auf den Heimweg mache. Das ist sonst Lauras Aufgabe, aber sie hat sich das Bein gebrochen und fällt nun für einige Zeit aus. Eigentlich habe ich heute Spätdienst, aber ich brauche das Geld und habe Belinda deshalb angeboten, in den nächsten Wochen auch Lauras Schichten am Vormittag zu übernehmen. Zur Uni kann ich daher momentan nicht so oft, aber bis zum nächsten Abgabetermin stehen keine Vorlesungen an, ohne die ich meinen Abschluss nicht schaffen würde. Sonst zähle ich eher zur Zunft der Streberinnen und zeige mich vorbildlich, was meine Anwesenheit betrifft, aber ich muss in dem Chaos, das gerade vorherrscht, Prioritäten setzen. Belinda ist mir sehr dankbar für die Überstunden, die ich mache, und damit kann ich zumindest wieder ein paar Pluspunkte bei ihr sammeln. Deshalb arbeite ich mit extra großem Elan und sause wie ein Wirbelwind durchs Lokal, obwohl mir nach der dummen Aktion dieses Scherzkekses eher danach wäre, mich zu Hause zu verkrümeln. Wir sind fertig und ich kann den Heimweg antreten. Ich husche durch den weiterhin trüben Regentag zurück zur Straßenbahn und lege die letzten Meter im Laufschritt zurück. 

	Endlich daheim. Hier ist es warm und vor allem trocken. Ich ziehe die nassen Sachen aus, schlüpfe in meinen Jogger und frottiere mir die Haare. Bis ich wieder bei der Arbeit erscheinen muss, verbringe ich meine Zeit damit, mich um meinen Kater zu kümmern und ein paar Schnittmuster für die Uni vorzubereiten, damit ich zumindest meinen Abgabetermin einhalten kann. 

	Die restliche Zeit vertrödle ich auf Plattformen, die Wohnungsangebote für Studenten anbieten, werde aber leider nicht fündig. Zu guter Letzt schreibe ich noch eine wütende E-Mail an die angebliche Wohnungsbesitzerin. Es wird nichts bringen, und wahrscheinlich sitzt nun jemand vor einem Bildschirm und lacht mich aus, weil ich so dämlich war, tatsächlich hinzufahren. Egal. Es war mir ein Bedürfnis, mir meinen Frust von der Seele zu schreiben. 

	Momentan sieht es so aus, als könnte sich dieser Tag doch noch ins Positive drehen. Bisher habe ich noch nichts von Jonas gehört. Das ist gut. Andererseits bin ich mir nicht sicher, ob mich das beruhigen oder alarmieren sollte. In den letzten Wochen verging kein Tag, an dem er mich nicht mit irgendwelchen Mitteln zu kontaktieren und zu belästigen versucht hat. Aber bevor ich mich beschwere, dass er heute womöglich Ruhe gibt, nehme ich eine heiße Dusche und widme mich meinem Outfit und meinem Make-up, die sich bei Spätdiensten wesentlich von meinem Tageslook unterscheiden. 

	Ich schlüpfe in eine schwarze, knallenge Lederimitathose, ein knappes weißes Tanktop und lege ein leicht verruchtes Make-up auf. Wahrscheinlich würden mir High Heels noch etwas mehr Trinkgeld verschaffen, aber ich entscheide mich dennoch für die weißen Sneaker. Meine Füße werden es mir nach zweihundert Runden durch das Lokal danken. Meine langen schwarzen Haare binde ich zu einem Zopf, aus dem ein paar Strähnen frech in mein Gesicht fallen. Ich mag den Look, der so aussieht, als hätte ich keine Zeit und auch keine Notwendigkeit, Stunden vor dem Spiegel zu stehen. Ines nannte es immer den „Ich-sehe-zufällig-so-gut-aus-Look“, der schlampig und schnell gemacht erscheint, jedoch immense Arbeit mit sich bringt. Ich muss schmunzeln. Gleichzeitig macht es mich aber auch traurig. Wie gerne würde ich mit ihr und den anderen Mädels wieder einmal so richtig um die Häuser ziehen. So wie früher. Aber das geht nicht mehr, denn sie haben mir den Rücken gekehrt. Alle. Sie sind absolut im Recht, was das betrifft. Es wird mehr als eine simple Entschuldigung brauchen, das ist mir klar. Ob sie mich wieder aufnehmen würden, jetzt, wo Jonas weg ist? Oder würden sie mich für meine Dummheit und Arroganz, nicht auf sie gehört zu haben, auslachen? Keine Ahnung. Momentan habe ich noch nicht den Mut, auf sie zuzugehen. 

	Ich wische die Gedanken weg. Jetzt habe ich so oder so keine Zeit mehr, noch länger zu grübeln, denn meine Straßenbahn kommt in wenigen Minuten. Um mich selbst aufzumuntern, werfe ich meinem Spiegelbild im Hinausgehen noch ein Lächeln zu. Kein wirklich Ehrliches, eher gekünstelt, aber immer noch besser als der traurige Gesichtsausdruck von eben.
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